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4. Förderung des Atelierbaues.
5. Vermehrte Kontakte der Künstler

mit den Behörden zwecks Abklä-
rung von Problemen.

6. Vermehrtes Einsetzen von Kunst-
lern in den Schulen und Bildungs-
Stätten für Zeichenunterricht und
Gestaltung (Erwachsenenbildung,
Primär- und Sekundärschulen).

7. Schaffung kunstpädagogischer

Abteilungen an den Seminarien
und an der Kunstgewerbeschule.

8. Wiederveräusserung öffentlicher
Ankaufsbestände (Auktionen -
Kunst unter das Volk) zwecks Wie-
derbeschaffung von neuen Wer-
ken innerhalb einer zu bestimmen-
den Zeit.

9. Gratiseintritte für Künstler, Stu-
denten, Lehrlinge, Betagte und

Schüler in sämtliche Ausstellun-
gen der Museen.

10. Offene Museen als Begegnungs-
und Kulturzentren.

11. Steuererleichterungen für den An-
kauf von Kunstwerken unterhalb
eines zu bestimmenden Betrages.

12. Wiederverkaufs-Prozente an die
Urheber von Werken (vertraglich
geschützt).

Soll und kann der Kunstbetrieb populär sein?
D/e nachfb/genden Gedanken von Peter
F. A/fhat/s, d/e etnen mog/zc/ren s/nnvot-

fft/nsftnsftft/ftonen t/mrefssen, stndat/s-
zt/gswe/se dem Art/Aet «Pt/d/t/tom a/s

vom 20.Januar 7973). Peter f. A/f/raus
w/'rd Ende dt/n/ d/eses dahres d/'e Kunst-

/en At/fgabenderetch für d/e deut/gen Partner» entnommen (TVat/onat-Ze/ft/ng hatte Base/ ver/assen.

Les clochettes, Trottinette, Balouba, Vive la liberté
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Die Frage, ob der Kunstbetrieb popu-
lär sein soll und sein kann, ist leicht zu
beantworten: er sollte so populär wie
nur irgend möglich sein! Das heisst
nichts anderes, als dass er sich an die
gesamte Population, also an die Öf-
fentlichkeit wenden sollte. Öffentlich-
keit, das bedeutet doch wohl einen
Bereich, der jedem offensteht, dem
sich jeder, der will und der dazu Be-
dürfnis hat, zugesellen kann. Es wäre
also ein sozialer Bereich, der nicht von
vornherein durch Klassen- oder Bil-
dungszugehörigkeit strukturiert wäre,
nicht ein von vornherein privilegierter
Bereich.

Peter M/raus stet/t dann /est, dass aber

<n M'rtr//c/?Ae/t d/eser ßere/c/i doc/i nur
von e/'nem pr/V/7eg;'erfen Kre/s besucht
und von e/nem noch pr/W/eg/erteren ver-
standen w/rd. W/7/ e/ne ku/ture/te tust/-
tut/on d/'esen £//fenAre;'s durchbrechen,
so muss s/e /Tire PunAt/on dar/'n sehen,
wettere soz/a/eScti/chten anzusprechen,
d./i. s/e muss e/ne ßt/dungsau/gabe
übernehmen.

Zielpublikum erreicht und dass dieses
die zum Verständnis notwendigen In-
formationen, das Assoziationsmate-
rial oder die Bezugspunkte finden, er-
werben, erleben kann, nicht zuletzt
um dem Künstler Rückkoppelungen zu
erlauben, um seine Mitteilung oder
seine beabsichtigte Wirkung nach
den Reaktionen seines Publikums zu
kontrollieren und zu modifizieren. Sein
Publikum, und das heisst der zum
Verständnis seiner Werke dank Sen-
sibilität, Erlebnisfähigkeit und Be-
wusstseinsstand privilegierte Teil der
Öffentlichkeit, hat damit eigentlich
die Rolle der kirchlichen oder feudalen
Auftraggeber früherer Zeiten über-
nommen. Oder realistischer: sollte
sie übernehmen, wobei mir bewusst
ist, dass dieser echte Kommunika-
tionsvorgang ein nicht immer anzu-
treffendes soziales Verantwortungs-
gefühl auch beim Künstler voraus-
setzt.
Zusammengefasst: Kunst erreichtvor-
vorläufig nur kleine, leider vor allem
durch ihren Status privilegierte Teile

der Öffentlichkeit. Zum wirklichen, kul-
turell bedeutungsvollen Ereignis in der
Gesellschaft kann sie nur werden,
wenn die grossen ungenutzten Ver-
ständnismöglichkeiten in einer brei-
ten, undeterminierten Öffentlichkeit
gebildet, das heisst bewusst und be-
nutzbar gemacht werden.
Deshalb kommt den Kunstvermitt-
lungsinstitutionen in einem grösseren
Masse die Aufgabe zu, Kommunika-
tions- und damit auch Soiidarisations-
gelegenheiten zu schaffen. Ja dies
ist meiner Ansicht nach in unserer hi-
storischen Situation ihre primäre Auf-
gäbe, die man in einem weiten Sinn
als Bildung umschreiben könnte. Bil-
dung im Sinne der Hilfe, Anleitung
und Provokation zur ganzheitlichen
Ausnützung der Möglichkeiten jedes
einzelnen, um die angebotenen Pro-
dukte (und damit auch die Ideologien
und Wertleitbilder) kritisch beurteilen
zu können und in Drucksituationen
besser, schneller und vielleicht öko-
nomischer und mit grösserer Einsicht
in Zusammenhänge zu reagieren.

Wenn sich die kulturellen Institutio-
nen um ein breites Publikum bemühen,
wenn sie also populär werden wollen,
dürfen sie sich nicht der herrschen-
den Öffentlichkeitserwartung anpas-
sen, sondern müssen sich intensiv
und zielgerecht um das Verständnis
und die Kommunikation mitderöffent-
lichkeit bemühen.
Einen Bildungsbereich schaffen, das
erscheint mir als das bewusste Her-
stellen einer Situation, die dem einzel-
nen die Aneignung der notwendigen
Informationen erleichtert und - da er-
fahrungsgemäss mit einer Aufnahme-
trägheit zu rechnen ist - die den ein-
zeinen auch zum Erwerb und zur Ver-
arbeitung von Informationen provo-
ziert. Eine Situation, die also - wenn
man so will - Gelegenheit zur Ausbil-
dung jener Privilegien und zum Er-
werb jener Informationen bietet, die es
nun einmal braucht, wenn man die
Aussage der aktuellen bildnerischen
Werke verstehen will.

für den Kunstkonsumenten geht es na-
tur/tcd n/cht nur darum, d/e Ze/chen

und rrSprac/i/ormen» der Kunst a/s der

Kunst tromanente Codes zu entscü/us-
se/n, sondern d/'e Kunstsprache ;'n ße-

zug zu gener ffea/ttäf zu sehen, d/e Va

n/cht nur der Künst/er, sondern auch
der Betrachter er/eöt, s/e a/so au/'räum-
//che, Wta/e, gese//sc/ia/t//che,po//t/sc/7e,
ge/'st/ge 5/tuat/onen zu üez/ehen.

Die Institution hat die Aufgabe, dafür
zu sorgen, dass der Schaffende sein
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